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Nach⸗hinkende Wirtſchafts⸗ 
weisheiten. 


Es mehren ſich die Anzeichen, daß ein neuer 
großer Einbruch in den europäiſchen Zuſtand 
der wirtſchaftlichen Vergreiſung erfolgen wird. 
In Muſſolinis Abſicht, „den Großkapitalismus 
zu zerſtören, dieſen Kapitalismus der über⸗ 
produziert, Erwerbsloſigkeit erzeugt und den 
Arbeiter vernichtet“, denn „der jetzige Wirrwar 
iſt unerträglich. Sein Opfer iſt das Volk“, 
it wohl kein Zweifel zu ſetzen. Im Aus» 
druck gemäßigter, aber nicht weniger beſtimmt, 
hat der Außenminiſter der tſchechoſlowakiſchen 
Republik, Dr. Beneſch, in ſeinen letzten Reden 
vor den Außenausſchüſſen der Kammer ange— 
kündigt: „mag da geſchehen, was da 
will, für uns muß das Jahr 1934 einen 
Aufſtieg unſerer Wirtſchaft bedeuten.“ 
Sein Miniſterpräſident hat dieſe Aukündigung 
in bemerkenswerter Weiſe ergänzt und beide 
Politiker erwecken nicht den Eindruck, daß 
ſie ſich „nur im Wort und der Abſicht oder 
aus ehrgeizigen Dilletantismus revolutionär 
gebärden“, wie es die „Giornale d'Italia“ mit 
einem deutlichen Seitenhieb auf ein anderes 
europäiſches Land ausdrückte. Was Miniſter⸗ 
präſident Malypetr und Dr. Beneſch ankün⸗ 
digten, bedeutet nicht mehr und nicht weniger 
als einen revolutionären Umbau der tſchecho— 
flowakiſchen Wirtſchaft an Haupt und Gliedern. 
Wie wenig die Tragweite der Reform in der 
Kammer der Republik ſelbſt begriffen wird, 
konnte man aus den Debattereden hören, in 
denen die alten abgeſpielten Platten von der 
„freien Unternehmerinitiative“, von der „Le— 
bensnotwendigkeit des Exportes“ und wie 
dieſe Ideenlojigkeiten alle heißen, wieder aus 
dem alten Futteral hervorgezogen wurden. 
Mancher der Abgeordneten wird reichlich Stoff 
zum Nachdenken mit nach Haus genommen 
haben, als Dr. Beneſch in den alten Müll⸗ 
haufen mit den Worten hineinfuhr: „Unſere 
Wirtſchaft muß ſich nach der Vernichtung des 
Erportes infolge des übertriebenen ökonomi- 
ſchen Nationalismus in der ganzen Welt und 
insbeſondere in Europa deſſen bewußt werden, 
daß in unſerer Landwirtſchaft und Induſtrie 
— im Hinblick darauf, was wir in den letzten 
Jahren getan haben — eine gewiſſe Neu— 
orientierung eintreten muß“. Doch der 
Miniſter hat den Abgeordneten nicht nur Nad)- 
denkliches geſagt, es muß wohl keine kleine 
Ueberraſchung geweſen ſein, als er fortfuhr: 
„Weiter möchte ich bemerken, daß man durch 
die innere Politik aber auch durch die Außen⸗ 
politik die Schaffung einer gewiſſen Plan- 
wirtſchaft herbeiführen muß. Ich benütze 
ausdrücklich das Wort Planwirtſchaft zur Be⸗ 
zeichnung einer planmäßigen Wirtſchaft be- 
ſtimmter Art. Ich will nicht, daß man mich 
hier mißverſteht. Sie wiſſen, daß die Bezeich— 
nung Planwirtſchaft — economie dirrige — 
von verſchiedenen Leuten in verſchiedenem Sinn 
gebraucht wird. Mir handelt es ſich um eine 
beſtimmte Art der Planwirtſchaft, nämlich: 
unſere induſtriellen und wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe erzwingen es, daß wir augenblicklich 
und im detail und mit größter Energie an die 
Ausarbeitung eines Geſamtwirtſchaftsprogram— 
mes herantreten, ſowohl im Inneren als auch 
in der Handelspolitik, für eine weitere Reihe 
von Jahren und daß wir keinen Monat, keine 
Woche, ja keinen Tag verlieren können. Das 
Jahr 1934 muß tatſächlich ſchon das Jahr 


Mittwoch, den 22. November 1933. 


De regimine prineipum. 

„Hierin gehört auch das richtige Ver- 
hältnis der Löhne untereinander. Eng 
hängt damit wieder zusammen das richtige 
Verhältnis der Preise für die Erzeugnisse 
der verschiedenen Wirtschaftszweige, bei- 
spielshalber für Agrar- und Industrie- 
produkte u. a. m. Die rechte Innehaltung 
aller dieser Beziehungen läßt die ver- 
schiedenen Wirtschaftszweige gewisser- 
maßen zu einem großen Wirtschaftskörper 
zusammenwachsen, innerhalb dessen sie 
als Glieder sich gegenseitig ergänzen und 
fördern. Damit erst besteht eine wirk- 
liche, ihren Sinn erfüllende Volkswirt- 
schaft, indem allen Gliedern des Wirt- 
schaftsvolkes alle die Güter zur Verfü- 
gung stehen, die nach dem Stande der 
Ausstattung mit natürlichen Hilisquellen, 
der Produktionstechnik und der gesell- 
schaftlichen Organisation des Wirtschafts- 
lebens geboten werden können. So, reich- 
lich sollten sie bemessen sein, daß sie 
nicht bloß zur lebensnotwendigen und 
sonstigen ehrbaren Bedarisbeiriedigung 
ausreichen, sondern den Menschen die 
Entfaltung eines veredelten Kulturlebens 
ermöglichen, das im rechtlichen Maß 
genossen, dem tugendlichen Leben nicht 
nur abträglich, sondern im Gegenteil 
förderlich ist.“ (Quadragesimo anno) 


Wirtſchaftsplan vor ſich gehen wird“. 

Unſe Leſer haben wir ja oft genug bemüht, 
ſich in die konſtruktive Idee der Rooſevelt' 
ſchen Umbaupläne hineinzudenken, ſodaß alſo 
der Gedankengang Miniſters Dr. Beneſch im 
weſentlichen als begreiflich vorausgeſetzt werden 
muß. „Welch eine Wendung durch Gottes 
Fügung“ möchte man ſagen, wenn ſich unſere 
Leſer noch erinnern, wie wir hier im Monat 
September gegen einen Artikel des Prinzen 
Ernſt von Ratibor in der „Deutſchen Berg— 
werkszeitung“ polemiſierten, dem es damals 
noch „geradezu den Eindruck machte, als ob 
General Johnſon und der Arbeitsminiſter, 
Fräulein Perkins, eine Politik zu treiben be- 
ginnen, die zugunſten planwirtſchaftlicher Ex⸗ 
perimente die freiſchaffende Initiative des Pri- 
vatunternehmers in ſo ſtarkem Maß beengt, 
daß trotz aller hochfliegenden Pläne doch mit 
einem endlichen Mißlingen des großen Experi— 
ments gerechnet werden muß“. Manchem 
Menſchen kommen die Einſichten früher, man⸗ 
chem ſpäter. Eins iſt aber aus den kommen⸗ 
den Dingen evident geworden, daß das Pri- 
mat der Politik über die Wirtſchaft ſich na⸗ 
turnotwendig durchſetzen muß, denn, wie wir 
es hier ſchon einmal ſagten, „im Entwerfen 
von Konzeptionen und der Bewältigung wirt: 
ſchaftlicher Probleme hat ſich der Fachmann, 
wie die Erfahrung lehrt, untauglich erwiejen“; 
auch Dr. Beneſch iſt unſeres Willens kein 
Mann vom wirtſchaftlichen Fach. Heut iſt es 
befreiend zuſehen, wie die Tempel der „Wirt⸗ 
ſchaftsführer“ immer mehr ſich in Schutt auf- 
zulöſen beginnen. 

In der wirtſchaftspolitiſchen Debatte des 
Prager Parlaments ſprach auch Miniſterpräſi⸗ 
dent Malypetr über die Wirtſchafts⸗ und Preis⸗ 
politik ſeiner Regierung und ging dabei auf 
die Frage der Kohlenpreiſe ein, die wir hier 
deshalb aufnehmen, weil unſeren Leſern erin- 
nerlich ſein wird, daß wir Aehnliches auch 
ſchon ſchrieben. „Bei den Kohlenpreiſen“, 


jein, wo unſere Wirtichaft nach einem feiten|jagte der Miniſterpräſident, „iſt man der Mei: 
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nung, daß eine beſondere Gewinnſucht 
die Kohlen auf hohem Preisniveau erhält“. 
Wie Heimatklänge hört ſich das an. Herr 
Malyptr iſt ein konzilianter Mann und ver⸗ 
breitet ji) über das Thema in einer Aus- 
drucksweiſe, die bei einer ſo ſchmutzigen Sache, 
wie die Kohle ſie iſt, derber ausgeſprochen wer- 
den müßte. Herr Malypetr ſagte: „Wenn 
man dann zur Erkenntnis kommt, daß es ohne 
Senkung der Regie, welche in den Löhnen 
baſiert, nicht gut möglich wäre, die Kohlen- 
preiſe weſentlich herabzuſetzen, iſt es begreif— 
lich, daß ſich der Oeffentlichkeit eine erhebliche 
Ueberraſchung bemächtigt. Der Preis der In: 
duſtriekohle iſt weſentlich niedriger als jener 
der Hausbrandkohle, deren Konſument in⸗ 
direkt auf die Induſtriekohle drauf⸗ 
zahlt. Auch der Exportpreis der Kohle 
iſt ſo niedrig, daß der Inlandskonſum 
im erheblichen Maße zuzahlen muß“. 
Hier haben wir von autoritativer Seite die 
auch ſchon von uns behauptete Abſurdität be- 
ſtätigt, daß bei uns in Polen der Kohlenexport 
zu Laſten der Inlandskonſumenten betrieben 
wird und jede Tonne ausgeführte Kohle mit 
einem Aufgeld von ca. 20 Zl. von der pol- 
niſchen Volkswirtſchaft exportiert wird. Erin⸗ 
nert man weiter daran, daß die letzte Sen— 
kung der Bergarbeiterlöhne mit der Begrün- 
dung durchgeſetzt wurde, den Export auf- 
recht zu erhalten, dann beſtätigt ſich 
weiter unſere Behauptung, daß lediglich aus 
privatwirtſchaftlichen Gründen eine erheb liche 
Herabſetzung des binnenländiſchen Kaufkraft⸗ 
volumens vorgenommen wurde, die letzten 
Endes auch dort ſchaden muß, von wo ſie 
ihren Ausgang genommen hat, nämlich bei 
der Kohlenwirtſchaft. 


Wird die Kohlenexportfrage vom volks⸗ 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkt ausgeſehen, dann 
iſt nicht einzuſehen, warum auf Koſten des 
Inlandskonſumenten polniſche Kohlen zum 

reiſe von 9 Zl. für die Tonne ins Ausland 
abgegeben werden müſſen, die der Bauer um 
Plock und Wilna ſtatt des getrockneten Kub- 
miſtes im Ofen verbrennen könnte, was er 
jetzt noch weiter tun muß, da der Inlandskon⸗ 
ſum durch das Aufgeld für den Kohlenpreis 
ſich im Konſum landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe 
einſchränken muß. 

Prag iſt weit; unſer Schickſal wird in War⸗ 
ſchau beſtimmt. Das Bild unſerer Wirt⸗ 
Ihaftspolitik gleicht dem Verſchleierten von 
Sais. Noch im Frühjahre bekannte ſich der 
Dirigent des Wirtſchaftsbeirates der Regie: 
rung Staatsſekretär Lechnicki zur „geſunden 
Privatinitiative“. Aus den bisherigen Ver— 
lautbarungen von Regierungsſtellen iſt noch 
nicht bekannt geworden, daß ein grundſätzlicher 
Wandel in der Anſchaung eingetreten wäre. 
Dabei haben wir nicht ſoviel Zeit, wie die 
Tſchechoſlowakei, wo „augenblicklich im detail 
und mit größter Energie an die Ausarbeitung 
eines Geſamtwirtſchaftsprogrammes“ herange— 
gangen wird. Polens Wirtſchaft droht unter 
den täglich immer unmöglicher werdenden An⸗ 
forderungen eines überſpannten Etatismus zu⸗ 
ſammenzubrechen. Die Exekutoren gehen beim 
Kaufmann und Gewerbetreibenden bald täg⸗ 
lich aus und ein. Die Nerven ſind zum 
Reißen geſpannt; der Nährboden phantaſtiſcher 
politiſcher Ideologien wird mit jedem Tage 
fruchtbarer. Man rühmt in Warſchau unſere 


geſunde Währung; der Bürger aber erfährt 


am eigenen Leibe, daß, je geſünder die Wäh⸗ 
rung iſt, deſto kränker die Wirtſchaft wird! 


Was iſt ein Geſamt⸗ 
Wirtſchaftsplan? 


„Das Volk verlangt kühnes und be- 
harrliches Experimentieren .... Die 
Millionen, die eine Aenderung der Wirt⸗ 
ſchaft fordern, werden nicht ewig ſchweigend 
dabeiſtehen, während ſich die Dinge, die 
ihre Bedürfniſſe befriedigen können, in 

leichter Greifweite befinden.“ 
Franklin D. Rooſevelt. 
Was iſt ein Geſamt⸗Wirtſchaftsplan? Nicht 
mehr und nicht weniger als ein Bauprojekt, 
in dem die Ausſtattung eines ganzen Landes 
mit den Mitteln der gegenwärtigen Technik 
auf den Gebieten des Verkehrsweſens, der 
Bauwirtſchaft, der Elektrizitätsverſorgung ſowie 
der kulturellen Bedürfniſſe, wie ſie heut im 
20. Jahrhundert beſtehen, veranſchlagt iſt. 
Man muß, um die Größe des Planes ganz 
zu erfaſſen, ſich die Verwirklichung etwa 
dergeſtalt denken, daß im letzten Detail des 
Planes vorgeſehen iſt, dag Dorf X bei 
Rowno unweit unſerer Oſtgrenze umzugeſtalten, 
indem die alten verfaulten, mit Wurmſtich 
durchſetzten, mit Ungeziefer behafteten, un— 
geſunden Holzhäuſer verſchwinden und das 
Dorf nach einem Bebauungsplan aus Ziegel— 
ſteinhäuſern wieder aufgebaut wird, die dem 
heutigen Stande der modernen Beweiſe ent— 
ſprechen. Dieſes Dorf wird dem allgemeinen 
Landeshochſpannungsnetz angeſchloſſen; jeder 
Einwohner hängt ebenſo am allgemeinen Fern⸗— 
ſprechnetz. Das Dorf iſt durch eine moderne 
Straße mit den Hauptverkehrsadern des Landes, 
ſei es Straße oder Eiſenbahn, verbunden. 
Das Dorf verfügt über Verkaufsſtände, die 
Waren des täglichen Bedarfes bis zum 
Luxusbedarf feilhalten. Die Wohnungen in 
den Häuſern genügen den Anforderungen der 
Hygiene. Der Landwirt hatte alle Maſchinen 
vom Elektro-Dreſcher bis zur Elektro⸗Zentrifuge 
zur Verfügung; es ſei denn, daß ſich im Dorf 


Es fehlt uns an einem Kopf, einem Willen 
und einer Tat. Ein Geſamtwirtſchaftsplan 
nach Beneſch'er Konzeption würde die Wirt⸗ 
ſchaft gleich dem Phönix aus der Aſche er⸗ 
heben. Einem polniſchen Geſamtwirtſchafts⸗ 
plan find bei der ziviliſatoriſchen Zurückge- 
bliebenheit des ganzen oſtpolniſchen Raumes 
die weitgeſteckteſten Möglichkeiten erſchloſſen. 
Keine Arbeitshand brauchte mehr ruhen, kein 
Werk feiern, alle Schornſteine würden rauchen; 
ein Land würde aufatmen und in eine glück⸗ 
liche Zukunft ſehen. Aber wir warten und 
warten und .... warten! 


— — i N a - 
Chadihi Murat 
Roman aus den Kämpfen im Kaukaſus 
von Leo M. Tolſt oi. 


Querfeldein kehrte ich heim. Es war mitten 
im Sommer; die Wieſen gemäht; jetzt ging's 
an die Roggenernte. 

Die Blumenauswahl um dieſe Zeit iſt köſt— 
lich; duftig lokerer roter, weißer und roſa 
Klee; milchweiße Kamillen mit dem hellgelben 
Kreis in der Mitte und dem würzigen Aroma; 
gelber, honigſüß duftender Raps; tulpen- 
ähnlich hochragende lila und weiße Glocken⸗ 
blumen; Kriecherbſen; gelbe, rote, roſa Skabi⸗ 
oſen; ſteifer Wegerich, lila mit ſchwach röt⸗ 
lichem Anflug und ganz zartem Duft; Korn⸗ 
blumen, jung und in der Sonne hellbau — 
gegen Abend und im Alter nachdunkelnd, röt- 
lich; und die zarten, ſchnell welkenden Acker— 
winden mit dem Mandelduft. 


Ich pflückte einen großen Strauß aller 
möglichen Blumen und wandte mich heim⸗ 
wärts, da bemerkte ich im Graben eine 
prächtige, himbeerfarbene, in voller Blüte 
ſtehende Diſtel, „Tatarendiſtel“ wie wir dieſe 
Blume nennen, die beim Mähen vorſichtig 
umgangen und, wenn dennoch von der Senſe 
etroffen, aus dem Heu entfernt wird, um 
ſich nicht in die Hände an ihr zu ſtechen. 
Ich kam auf den Gedanken, dieſe Diſtel zu 
pflücken und meinem Strauß einzufügen. 
Ich kletterte in den Graben, verſcheuchte eine 
zottige Hummel, die ſich in den Blumenkelch 
eingeſogen hatte und dort ſüß und mollig 
ſchlummerte, und wollte die Diſtel pflücken. 
Aber das war nicht ſo leicht. Einmal ſtach 
der Stengel ſogar durch das Taſchentuch, mit 
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genoſſenſchaftliche Arbeitsweiſe als vorteil- 
hafter durchſetzt. 

Bis der Plan bis zum Dorfe X gediehen 
iſt, find die Zwiſchenpläne zu erfüllen: Aus⸗ 
bau der Hauptſtraßen und der Eiſenbahnen; 
Bau von Stationsgebäuden und deren Innen⸗ 
einrichtung. Bebauungsplan der. Gebirgs- 
kurorte im Beskiden- und Tatragebiet: elek⸗ 
triſche Bahnen. Kraftgewinnung durch Faſſung 
der Stromläufe, wie beiſpielsweiſe die un⸗ 
vollendete Sola-Talſperre. Damit iſt wiederum 
die Baſis für die Elektroverſorgung weiter 
Gebiete des flachen Landes gewonnen. Die 
Regulierung der Flußläufe. 

Die Einzelheiten des Geſamtwirtſchafsplanes 

mag ſich jeder ausdenken. — Utopie !? — Es 
iſt keine Utopie! Das Land verfügt über 
Kohlen, Hochöfen, Ziegeleien, Steinbrüche, 
Zementwerke, Holz; és verfügt über Arbeits: 
hände, die techniſche Intelligenz, die Künſtler 
und Schriftſteller werden das ihre tun. Die 
neue Technik iſt keine Maſchinenkonſtruktion 
mehr, das kann auch der Monteur; neue 
Technik iſt das Entwerfen von Bebauungs- 
plänen für Dörfer, Städte und ganze Gebiete. 
Der Techniker, der heut die Hochſchule ver— 
läßt, begreift dieſe Aufgabe noch nicht. 
Es fehlt nur die Zentralſtelle des Bejamt- 
wirtſchaftsplanes, die von oben dirigiert, 
wenn die Einzelheiten feſtgelegt ſind. Die 
Teile und Unterarbeiten find Organiſations⸗ 
aufgaben. Die Zentralſtelle muß willen, daß 
fie für die Jahresbauperiode jo und ſoviel 
Tonnen Eiſen, Kubikmeter Holz, Tauſend 
Ziegelſteine, Sack Zement, Stück Badewannen, 
Waſſerhähne, Fußkratzer, Türſchilder, Fenſter— 
beſchläge, Pflaſterſteine uſw. braucht. Die 
zentrale Planſtelle vergibt und verteilt alle 
Aufträge an die Werke und ordnet die Ab— 
lieferung an die unteren Planſtellen an. 

Die Ausmaße eines Planjahres feſtzulegen, 
iſt Sache der Techniker. Ste müſſen die 
Produktionskapazität, die Arbeitskräfte be⸗ 
rechnen und anſetzen können. Das Fehlende 
aufzubauen iſt Angelegenheit des Geſamtwirt— 
ſchaftsplanes. 

Die Dirigierung des Geſamtplanes iſt Sache 
des Staates. Er iſt Bauherr und Geſamt— 
unternehmer. Alle privaten Unternehmer wie 
alle Arbeiter werden in den Plan eingeordnet. 
Der gegenwärtige Zuſtand wird nicht ver- 
ändert, als daß Privatunternehmen im Auf⸗ 
trage und für Rechnung des Staates arbeiten. 
Der Staat hat das Hoheitsrecht dort wo ſeine 
Pläne mit dem Privatrecht kollidieren kurzer⸗ 
hand das beſtehende Recht aufzuheben. Eine 


diesbezügliche Verordnung des Staatspräſidenten 
beſteht bereits. Die Notwendigkeit, das 
Bankweſen zu einer rein ſtaatlichen Inſtitution 
zu machen, wird ſich ſofort einſtellen. Denn 
Geld und Geldbeſchaffung iſt ſtaatliches Ho— 
heitsrecht. Da Geld ſeinen Weſen nach Güter— 
tauſchmittel iſt, muß davon ſo viel vorhanden 
ſein, daß die Lohnzahlungen und Abrechnungen 
ſtets voll gedeckt werden können. 

Die Neuordnung bedingt, daß der geſamte 
Export und Import von ſtaatlichen Handels— 
ſtellen beſorgt wird. Rohſtoffeinfuhr und Aus- 
fuhr find auszubilanzieren. Das Außen: 
handelsamt iſt ein reines Handelsgeſchäft. 

Alles das iſt möglich. Nichts davon ijt 
unmöglich. Die Pläne ſind aufzuſtellen, dann 
kann die Arbeit beginnen. Die Arbeitsloſigkeit 
wäre in kurzer Zeit vergeſſen. Die Laufdauer 
des Geſamtwirtſchaftsplanes iſt den ſtaats— 
politiſchen Notwendigkeiten anzupaſſen. Nach 
10 Jahren kann er, aber er muß nicht be— 
endet ſein. Dann ſind wieder neue Aufgaben 
zu bewältigen. 


Politiſche Ueberſicht. 
„Mein lieber Herr ...“ 


Waſhington. Zwiſchen dem Präſidenten 
der Vereinigten Staaten, Rooſevelt, und dem 
Bevollmächtigten der ruſſiſchen Regierung, 


Volkskommiſſar für das Aeußere Litwinow, 
ſind folgende Briefe ausgetauſcht worden: 
Mein lieber Herr Litwinow! 

Ich bin ſehr glücklich über die Nachricht, 
daß in Ergebnis unſerer Beſprechungen die 
Regierung der Vereinigten Staaten die Wieder⸗ 
herſtellung der diplomatiſchen Beziehungnn mit 
der Sowjetunion und den Austauſch von Bot⸗ 
ſchaftern beſchloſſen hat. Ich hoffe, daß die 
Beziehungen zwiſchen unſeren Ländern, die 
wir damit hergeſtellt haben, für immer freund— 
ſchaftlich bleiben werden und daß unſere 
Nationen von jetzt an zum gegenſeitigen Wohle 
und für die Aufrechterhaltung des Friedens 
in der Welt zuſammenarbeiten. 

Mein lieber Herr Rooſevelt! 

Ich bin ſehr erfreut, Ihnen mitzuteilen, 
daß die Sowjetregierung die Wiederaufnahme 
der normalen diplomatiſchen Beziehungen zu 
den Vereinigten Staaten beſchloſſen hat. Ich 
teile Ihre Hoffnung, daß die Beziehungen 
zwiſchen unſern Völkern ſtets freundſchaftlich 
bleiben werden, und daß die beiderſeitigen 
Nationen in Zukunft zuſammenarbeiten werden, 
um den Frieden der Welt zu bewahren. 


dem ich die Hand umwickelt hatte, und dann 
war er ſo zäh, daß ich fünf Minuten lang, 
jede Faſer einzeln durchreißend, förmlich mit 
ihm kämpfte. Als ich die Diſtel endlich ab⸗ 
geriſſen hatte, war der Stengel ganz zerfetzt, 
und die Blume ſchon nicht mehr friſch und 
hübſch. Außerdem paßte ſie wegen ihrer derben, 
plumpen Form nicht zu den andern zarten 
Blumen des Straußes. Ich bedauerte, die 
Blume abgeriſſen zu haben, die an ihrem 
Platze ſo ſchön war, und warf ſie fort. Welche 
Energie, welche Lebenskraft ſteckt doch in 
ſolcher Pflanze! Wie verzweifelt hatte ſie ſich 
deut, wie teuer ihr Leben verkauft! — 
dachte ich. 

Der Heimweg führte über friſch gepflügtes 
ſchwarzes Brachfeld. Ich ging, ein wenig 
vornüber gebeugt, den ſtaubigen Pfad entlang. 
Dieſes, einem Gutsbeſitzer gehörige, gepflügte 
Feld war ſehr groß; zu beiden Seiten und 
vorn, die Anhöhe hinauf, ſah man nichts als 
gleichmäßig gefurchten, noch nicht geggten 
ſchwarzen Acker. Es war guter Boden, nir⸗ 
gends ein Halm oder Unkraut — alles ebenes, 
ſcharzes Feld. 

Was für ein zerſtörungswütiges Weſen iſt 
doch der Menſch, wieviel lebende Weſen ver⸗ 
nichtet er, um ſich zu erhalten, ſpann ich meine 
Gedanken weiter, unwillkürlich etwas Lebendes 
inmitten dieſer toten, ſchwarzen Wüſte ſuchend. 
Da fiel mein Blick vorne, rechts vom Wege 
auf eine Art Strauch. Beim Nähertreten ſah 
ich, daß es ebenſolche „Tatarendiſtel“ war, 
wie ich ſie ſoeben unnützerweiſe abgeriſſen und 
weggeworfen hatte. 

Dieſe Diſtel beſtand aus drei Stauden. Eine 
davon war abgebrochen; der Stumpf ſtarrte 
wie ein Arm ohne Hand in die Luft. Die 


beiden anderen trugen jede eine Blüte. Dieſe 
einſt roten Blüten waren jetzt ſchwarz. Ein 
Stengel war geknickt; die Hälfte mit der 
ſchmutzigen Blüte herab; der andere Stengel 
war zwar über und über beſchmutzt, ragte 
aber immer noch in die Höhe. Man ſah, daß 
die ganze Staude von einem Rad überfahren 
war, ſich dann aber wieder aufgerichtet hatte, 
und zwar ſchief, aber doch immer noch aufrecht 
ſtand, wie jemand, dem man ein Stück Fleiſch 
aus dem Leibe geriſſen, den Arm abgehauen 
und die Augen ausgeſtochen hat — der aber 
immer noch aufrecht ſteht und ſich dem Feinde, 
der all ſeine Brüder ringsum niedergemäht 
hat, nicht ergibt. 

Welche Lebenskraft! dachte ich. Alles hat 
der Manſch beſiegt, Millionen Pflanzen ver⸗ 
nichtet, aber dieſe hier ergibt fich nicht. 

Und mir fiel eine Geſchichte aus den Kämpfen 
im Kaukafus ein, die ich teils erlebt, teils 
von Augenzeugen gehört und mir zum Teil 
in der Phantaſie ausgemalt habe. Dieſe Ge— 
ſchichte will ich nun ſo, wie ſie ſich in meiner 
Erinnerung und Phantaſie geſtaltet hat, hier 
erzählen. 1. 

Es war Ende des Jahres 1851. Da 
kam an einem kalten Novemberabend in das 
von Kuhmiſtrauch erfüllte, unruhige Tſchetſchen⸗ 
zendorf, Machket, zwanzig Werſt von der 
ruſſiſchen Grenze, Chadſhi Murat geritten. 

Der langgedehnte Geſang des Muezzin“) 
war ſoeben verſtummt, und in der reinen, 
rauchgeſchwängerten Bergluft hörte man deutlich 
durch das Brüllen der Kühe und Blöken der 
Schafe, die ſich über die engen, wie Honig⸗ 
waben aneinandergeklebten Gehöfte zerſtreuten, 
die Kehllaute ſtreitender Männer, ſowie Frauen⸗ 
u. Kinderſtimmen unterhalb des Springbrunnens. 

(Fortſetzung folgt.) 


Deutſchlands neuer Botſchafter in 
Moskau. 

Moskau. Der deutſche Botſchafter Nadolny 
überreichte am Montag im Kreml dem Bor: 
ſitzenden des Zentralexekutivkomitees der Sow— 
jetunion ſein Beglaubigungsſchreiben. Botſchafter 
Nadolny gilt als guter Kenner aſteuropäiſcher 
Fragen, über die er auch eine reiche publi- 
ſtiſche Tätigkeit entfaltet hat. Sein Stand— 
punkt über die Raſſefragen im oſtelbiſchen 
Raum dürfte allerdings kann mehr dem amt⸗ 
lichen deutſchen Standpunkt entſprechen. 


Der Spaltpilz im Auslanddeutſchtum. 


Kronſtadt. Die neue rumäniſche Regierung 
hat beſchloſſen, die rechtsradikale Organiſation 
„Eiſerne Front“ aufzulöſen. Im Zufammen- 
hang damit hat der Unterſtaatsſekretär für 
die Minderheiten der Deutſchſachſe Profeſſor 
Brandſch ſein Amt im Nationalrat der 
Siebenbürger Deutſchen niedergelegt. Die 


ſozialiſtiſche Mehrheit. Profeſſor Brandſch 
begründete ſeinen Austritt in einer Rede, in 
der er betonte, daß die in das Siebürger 
Deutſchtum hineingetragene Verhetzung das 
friedliche Zuſammenleben mit dem rumäniſchen 
Volke unmöglich mache. Die Nationalſozialiſten 
hätten aus Deutſchland eine politiſche Richtung 
verpflanzt, die für die Deutſchen in Rumänien 
ungeeignet und unannehmbar ſei. „Es hat ſich 
ein nomadiſierender Pangermanismus in 
Rumänien eingeſchlichen“ rief Profeſſor Brandſch 
aus, „den wir mit aller Entſchiedenheit 
zurückweiſen müſſen, weil unſer Volk ſonſt 
hier vernichtet wird.“ 


Zugriffe in Rumänien. 

Bıkareft. Im Buhareſter deutſchen Turn⸗ 
verein wurden zwei deutſche Filme „Deutſchland 
erwacht!“ und „Feſt der nationalen Arbeit“ 
in geſchloſſener Vorſtellung vorgeführt, Vor 
der geplanten Nachmittagsaufführung erſchien 
die Polizei und verbot weitere Vorführungen 
der Filme. Dieſe Maßnahme erfolgte zwei- 
fellos im Rahmen des neuen innerpolitiſchen 
Kurſus, der eindeutig gegen die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Umtriebe in Rumänien gerichtet iſt. 


Anregung der ſchöpferiſchen Kraft. 

Preßburg. Der Leitartikel des November- 
heftes der Zeiſchrift, „Naſe Doba“ erörtert 
die Stellung der Deutſchen in der Tſchechoſlowakei: 
„Der Prozeß, der ſich in der deutſchen Seele 
in unſerem Staate vollzieht, iſt ganz sui 


Der alten Schneider 
Leid und Luſt. 


Eine kulturgeſchichtliche Plauderei. 
Von Georg Büchs. 
(1. Fortſetzung.) 

Lediglich dieſen Hofſchneider duldete die 
Zeche als nicht angeſchloſſenen Handwerker, 
denn gegen die „Pfuſcher“, die zwei Meilen 
im Umkreiſe der Stadt mit Nadel und Zwirn 
tätig ſein wollten, geht ſie durch das Zechge— 
richt rückſichtslos vor und läßt ſie „aufheben, 
ſie ſeind Flicker oder die, was außem (aus 
dem) Neuen machen, mit Ausnahme des Hof— 
ſchneiders auf dem Schloſſe“. 

Born: und wutentbrannt würde der zünftige 
Meiſter mit ſeiner Elle auf dem heutigen 
Jahrmarkt auf all die Marktſchreier einſchla— 
gen, die es wagen, den Tand einer Fabrik— 
arbeit unter Johlen und Schreien einer gaf— 
fenden Bevölkerung anzubieten. Er würde 
ihnen das Pergament zeigen, auf dem ge— 
ſchrieben ſteht, daß nur der privilegierte Mei- 
ſter ſeine eigenen von ihm verfertigten Waren 
auf dem Markt verkaufen darf und was er 
„immer Neues aufm alten Markte antreffen, 
es ſei Rock oder Mantel, Hoſen und Wammes 
wegnehmen und zur Gunſt der Zeche verwen— 
den dürfe“. 

Der Markt, das waren jene großen Ahe 
tage, an denen des Jahres Arbeit und Mühe 
in Form harter Taler in den Strumpf geſteckt 
wurden, daher galt es in den letzten Tagen 
vor dem Markt alle Hände der Arbeit zu 


Wahlen zum Nationalrat ergaben eine = 


generis, und wir werden am beiten tun, ihm 
ohne die Brillengläjer der eigenen Vergangen⸗ 
heit zuzuſehen. In unjeren deutchen Mit: 
bürgern ſpricht der Genius unſerer ge⸗ 
meinſamen Geſchichte und ſie beginnen ihn 
zu begreifen. Er ſagt ihnen, daß der ein 
heimiſche geiſtige deutſche Reichtum, der 
durch ſtete Reaktion auf das flawiſche 
Milieu zu immer neuer Manifeſtation an⸗ 
geregt worden iſt, wert iſt, daß er in ſeiner 
Beſonderheit erhalten bleibt. Daß ſoweit er 
ſich ſeiner Sendung bewußt geworden iſt, der 
deutſche Stamm in dieſem Land wiederum 
die ſchöpferiſche Kraft der ſlawiſchen Mehr⸗ 
heit angeregt hat und eine Zier des Landes 
geweſen iſt. 


Aus Pleß und Umgegend 

Die Friſt bis zum 25. November. Am 
Sonnabend, den 25. November läuft die Friſt 
zur Einreichung der Verkehrskarten zur Pro: 
longierung für das Jahr 1934 ab. Von 
Montag, den 27. d. Mts. ab, ſind die Buch⸗ 
ſtaben T, U, V, W an der Reihe. 

Bürgſchaft des Kreisausſchußes. Der 
Wojewodſchaftsrat hat beſchloſſen, den Be— 
ſchluß des Pleßer Kreisauſchuſſes zu beſtätigen, 
wonach dieſer die Burgſchaft für eine Einlage 
von 100.000 31. durch den Schleſiſchen Wirt— 
ſchaftsfonds in der Kommunalſparkaſſe Pleß 
übernimmt. 

Tichau. Der Schleſiſche Wojewodſchaftrat 
hat in ſeiner am Montag abgehaltenen Sitzung 
beſchloſſen, der Gemeinde Tichau die Stadt- 
rechte zu verleihen. 

Golaſſowitz. (Vereinsbank ſenkt Zinsfuß.) 
In Berückſichtigung der außerordentlich ſchwie— 
rigen Lage der Landwirtſchaft hat der Vor⸗ 
ſtand der Golaſſowitzer Vereinsbank beſchloſſen, 
den Zinsfuß für Darlehen mit Wirkung 
vom 1. Januar 1934 von 8 auf 7 Prozent 
zu ſenken. Dieſe Maßnahme wurde nur da⸗ 
durch möglich, daß alle Faktoren der Bank 
ſtrenge Sparmaßnahmen durchführten, um dem 
um ſeine Lebensexiſtenz ringenden Landmann 
wirkliche Hilfe zu gewähren und ihm dadurch 
zu dienen. Es darf vielleicht hier vermerkt 
werden, daß unſere Vereinsbank als erſte 
Kreditgenoſſenſchaft in Schleſien am 1. April 
1933 den Zinsfuß von 9 auf 8 Prozent er— 
mäßigte und jetzt mit der neuerlichen Senkung 
wieder den Anfang macht. Daß es einer 
kleinen Genoſſenſchaft, die auf dem Finanz⸗ 


leicht iſt, ohne weiteres den Zinsfuß zu ſenken, 
kann aus der Tatſache ermeſſen werden, daß 
andere Kreditgenoſſenſchaften heute noch 9 und 
10 Prozent ihrer Kundſchaft aufrechnen. Im 
Zuſammenhang mit dieſer Maßnahme erfolgt 
auch eine Erniedrigung des Einlagezinsfußes 
auf 4, 5 oder 6 Prozent entſprechend täglicher, 
monatlicher oder vierteljährlicher Kündigung. 
Unſere Mitglieder werden dieſe Nachricht mit 
Freuden begrüßen. 

Altberun. Auf Anordnung der Polizei iſt 
das dortige Volksbundheim am Freitag ge— 
ſchloſſen worden. Als Begründung wurde von 
der Polizei die Gefährdung der öffentlichen 
Sicherheit angegeben. Bemängelt wurde vor 
allem, daß der Zuſtand der Räume den bau— 
polizeilichen Vorſchriften nicht enſpricht. 


Aus aller Welt. 
Sportlich ausgedrückt. „Sonntag habe ich 
verſehentlich eine ganze Flaſche Bitterwaſſer 


ausgetrunken.” — „Und der Erfolg? — 
„Danke, glänzend, Sechstagerennen.“ 


Gottesdienſt⸗Ordnung: | 


Katholiſche Pfarrgemeinde Pleb. 
Sonntag, den 26. November. 
um 6'/, Uhr jtille hl. Meſſe, 
um 7½ Uhr poln. Amt mit Segen. 
9 Uhr deutſche Predigt u. Amt mit Segen 
für den Cäcilienverein. 
10% Uhr poln. Predigt und Amt m. Segen 


Evangeliſche Gemeinde Pleß. 


Sonntag, den 26. November. 
8 Uhr: Deutſche Abendmahlsfeier. 
10 Uhr Deutſcher Gottesdienſt. 
11½ Uhr Kinder⸗Gottesdienſt. 
2 Uhr Polniſcher Gottesdienſt. 
Jüdiſche Gemeinde Pleß. 
Freitag, den 24. November. 
16,00 Uhr: Andacht, Lichtzünden 15 Min. 
vorher. 
Sabbath, den 25. November. 
10 Uhr Hauptandacht, Wochenabſchnitt 
Wajeze. 
15,30 Uhr: Mincha im Gemeindehauſe. 
16,55 Uhr: Sabbath-Ausgang 
Verantwortlich für den Geſamtinhalt Walter Block, 


| Pszezyna. Druck und Verlag: „Anzeiger für den Kreis 


markt, von dem ſie auch abhängig iſt, nicht pleß, Sp. 2 ogr. odp.“, Pszezyna, ul. Piastowska 1 


den und „welcher Geſell am Montag nicht und niemanden mehr Rechenſchaft ſchuldet. 


täte, dem ſoll man ſelbige Woche gar keine 
Arbeit zu machen geben. Würde aber etwan 
ein Meiſter ſolchen in ſeine Werkſtatt ſetzen, 
der verfällt in die Zeche zwei Pfund Wachs“. 

Mögen wir auch heut den Kopf darüber 
ſchütteln, daß es dem Zechmeiſter nicht erlaubt 
war, mehr als zwei Geſellen zu beſchäftigen, 
wir müſſen unſer Urteil unter Bewertung des 
Geiſtes der damaligen Zeit günſtiger zu ge— 
geſtalten ſuchen. 

So ſehr auch der ſoziale Geiſt daraus ſpricht, 
daß ein Lehrjunge nur mit Wiſſen der anderen 
Meiſter aufgenommen werden kann, ſo ſehr 


müſſen wir die Einrichtung geiſeln, daß bei 


der Zeche für Geld eine kürzere Lehrzeit er— 
wirkt werden kann. Der Lehrling zahlt bei 
ſeiner Aufnahme zwei Mark und zwei Pfund 
„wo er umbs Geld lernen will, wo er aber 
auf die Jahre lernen wollte, ſo wird er drei 
Jahre lang nacheinander lernen und in die 
Zeche auch 2 Pfund Wachs geben ſollen“. 
Des Meiſters Riemen und Ruten der ſtrengen 
Zucht werden den Lehrjungen oft zur Flucht 
getrieben haben. Damit aber der Meiſter 
dadurch Beinen Schaden erleide, hat der Lehr: 
ling „umb Verharrung willen in der Lehre 
zwei Bürgen, einen aus der Stadt und den 
anderen aus dem Dorf“ zu ſtellen. Warum 
gerade Stadt und Land ein Treuhandbündnis 
wegen Verharrung eines Schneiderbuben in 
der Lehre eingehen müſſen, gibt uns kein 
Paſſus der Urkunde Aufſchluß. 

Je ſtärker der wirtſchaftliche Fortſchritt in 
den Jahrzehnten vor ſich ging, um ſo mehr 


regen; der Geſelle aber, der zwei Wochen vor|fraß der Wurm der Sittenloſigkeit an dem 


dem Jahrmarkt vorſätzlich nicht hätte arbeiten 
wollen, darf ohne Genehmigung ſeines alten 
Meiſters nirgend in Stellung genommen wer- 


jungen Handwerker, der nach Ablegung ſeiner 
Geſellenprüfung nunmehr glaubt, der Herr 
über ſein ſittliches Leben und Handeln zu ſein 


Ehemals wachte noch der Meiſter über den 
Geſellen und duldete es nicht, daß der Geſelle 
eine Nacht dem Meiſterhauſe fernblieb. Zucht 
und Ordnung ſpricht aus der ſtrengen An— 
weiſung, nach dem Sonntagsgottesdienſt pünkt⸗ 
lich zum Mittag⸗ oder Abendbrot zu erſcheinen. 
Erziehung zur Zucht und Ordnung iſt es, wenn 
der Geſelle feinen Rock in der Wernkſtatt nicht 
ablegen und nicht ohne Schürze arbeiten darf. 
Strenge Zucht und heilige Ordnung auf Schritt 
und Tritt im Meiſterhaus, auf der Straße, 
im Zuchtlokal. Faſt müßte man meinen, das 
Handwerkvolk könne ſich von den Ketten 
einer klöſterlichen Abgeſchloſſenheit nicht be— 
freien. Aber es gibt oft Gelegenheiten im 
Laufe des Jahres einer Kleinſtadt, fröhlich 
und guter Dinge zu ſein. Aber dann darf 
auch niemand „ſolch ihr Feſtivität turbieren“, 
Zank und Hader erregen, ſonſt zahlt er zur 
Strafe zwei Pfund Wachs. Und wenn jemand 
gar einen Bruder im Zunftlokal beleidigen 
wollte, ſo wird die ſtädtiſche Gerichtsbarkeit 
herangeholt und es ergeht ihm wie jenem 
Georg Swierkot, der den Tiſch der älteren 
Meiſter beleidigt hat und dafür zur Abbitte, 
zu zwei Sonntagen Arreſt und zur Abgabe 
von vier Pfund Wachs verurteilt wurde und 
die Mitbeteiligten müßten eine chriſtliche Ab— 
bitte leiſten, ein Achtel Bier und ſechs Pfund 
Wachs geben; oder er mußte über ſich das 
Urteil ergehen laſſen, das über den Gallus 
Piegſa am 26. Dezember verhängt wurde, 
weil er ſeinen Genoſſen „Galgenvogel, Hultei, 
Schelm“ genannt hat und zu ihm geſagt hat, 
„daß du 13 Teufel freſſen wollteſt“ und alſo 
das Urteil über ihn lautete: Chriſtliche Abbitte, 
acht Tage Arreſt im Stadtgefängnis, ein Achtel 
Bier für die Zeche. (Fortj. folgt.) 
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Eamilien-Gescjchfet II in Altberun mit Laden uf zu verkaufen. 


Alteingesessene Plesser Familien, die eine auf Anzahlung nad) Vereinbarung. Anfragen zu richten an 
authentischen, amtlichen Belegen gegründete, die Pleſſer Vereinsbank in Pszezyna, Ring. 
ausführliche Familiengeschichte zu be- 
sitzen wünschen, wollen sich dieserhalb bald an 
die Schriftleitung des „Plesser Anzeigers“ wenden, 
die darüber nähere Auskunft zu erteilen bereit ist. 


Bei genügender Teilnehmerzahl 
beginnt in Pszezyna 


8 1 Grenzwacht 
Unterricht im Osten 


Schäferh iterhund Lehrling Stenger | Ariane 


Richard Skowronek 
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Skowronek⸗Romnane. 


7—10 Monate alt, ſtuben⸗ und Sturmzeichen“ u 
* 


rein und ohne e kann ſich melden. b 
BR e eht.| (potniige in 95 Sprache) e „Das große Feuer“ ungekürzt. 
BE eine ö 2 5 Anmeldungen u. nähere Auskunft] Ganzleinenband nur 6,25 21. 
F Wedlid Pszezyna Wo? jagt die Geſchäftsſt. d. Ztg.“ Sonntag, den et Zu haben im 
von d. de Uhr im 1 
— | Reftourant Nanko, Pszezyna. [Anzeiger für den Kreis Pieh, 


Paul Keller 
Die vier Einſiedler 
Paul Keller 
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Ganzleinen nur 6.25 21. 
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Die neuen ULLSTEIN- 
MODEN-ALBEN 


sind soeben eingetroffen! 
Viele hundert Kleider, 
Mäntel, Straßenanzüge, 
Einfaches und Elegantes 
für Vormittag, Nachmit- 
tag, Abend! Alles zum 


Soeben erschienen: 
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Winter leichten Selbstschneidern : 
1933134 er Kress Pleß. P ra R t 1 j ch E D Amen⸗ 


—ĩ —§—ßvͤK:ꝛxꝛ; und Kindermoden 
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von der Stadt pPleß Die elegante Mode 


ſind bei uns erhältlich. De 
„Anzeiger für den Kreis Pleß.“ Fürs Haus 


Das Herren- Journal . 


Demnächst erscheint: 


Eine Zeitschrift für Mode, Gesellschaft 


. Deutschland und Polen 


N ele für Kreis den Pless. für Kreis den Pless. > > Er > De > 
Beiträge zu ihren geschichtlichen Beziehungen. 
N Herausgegeben von ALBERT BRACKMANN 


279 Seiten, 17 Abbildungen auf Tafeln, 8 Karten, 
Leinen, Preis ca 13,20 zl. bei uns zu beziehen: 
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BULDERBUICHER, soeben erschien: Soeben ersehen? 


e 
KNABEN- UND Ilite 
MADCHENBUCHER 
Reichhaltige Auswahl. - Billigste Preise. Winter 1934 
Anzeiger für den Kreis Pless 1 


Anzeiger für 
den Kreis Pless. 


1 


& MARCHENBUCHER 


